
 
 

 

 

                                    
 
 

 

Liebe Leserinnen und Leser, 
 
es gibt eine gute Nachricht für viele BWF-
Klienten: 120 € monatlich mehr zur freien Verfü-
gung und Anspruch auf zusätzliche Betreuungs-
leistungen! Durch eine Ausweitung der Leistun-
gen der Pflegeversicherung werden neuerdings 
“Pflegestufe-0-Leistungen“ auch für Menschen 
mit einer Behinderung gewährt, wenn der Medizi-
nische Dienst der Krankenkassen feststellt, dass 
eine „erheblich eingeschränkte Alltagskompe-
tenz“ besteht. Die BWF-Teams sind aufgerufen, 
ihre Klienten beim Antrag zu unterstützen – mög-
licherweise auch in ihrem eigenen Interesse, um 
zusätzliche Betreuungsleistungen abrechnen zu 
können (s. S. 7).  
 
Sonnige Herbsttage und herzliche Grüße  
 
Jo Becker 
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BWF im ‚Ländle’: Geschichte, aktuelle 
Probleme und Perspektiven 
 
Mitte des 19. Jahrhunderts entbrennt ein Rich-
tungsstreit zwischen den deutschen Psychiatern. 
Eine Fraktion will zentrale Behandlung,  u.a. um 
besser forschen zu können, die andere plädiert 
für gemeindenahe Versorgung. Deren wichtigster 
Protagonist  ist Wilhelm Griesinger, der auch die 
Familienpflege mit dem berühmten Satz hervor-
hebt: „Sie gewährt, was die prachtvollste und 
bestgeleitete Anstalt der Welt niemals gewähren 
kann, die volle Existenz unter Gesunden, die 
Rückkehr aus einem künstlichen und monotonen 
in ein natürliches, soziales Medium, die Wohltat 
des Familienlebens.” 
 
Leider setzt er sich nicht durch. Trotzdem werden 
aufgrund der Überfüllung der Anstalten etwa um 
1880 dringend alternative Entlassmöglichkeiten 
für Patient/innen gesucht. Betreutes Wohnen in 
Familien ist eine der Möglichkeiten. Deutsch-
landweit entwickelt sich BWF, mit einem Schwer-
punkt in Preußen. Es folgt Anfang des 20. Jahr-
hunderts ein rasanter Anstieg mit 3700 Vermitt-
lungen, der erst mit dem Ersten Weltkrieg stoppt. 
Viele Bewohner werden  zurück in die Anstalten 
geholt, weil dort Arbeitskräfte gebraucht werden. 
Zwischen den Kriegen gibt es wieder zahlreiche 
Vermittlungen, deutschlandweit 1932 ca. 5.000. 
Dann beginnen die Nazis ihren Vernichtungsfeld-
zug gegenüber Menschen mit geistiger oder psy-
chischer Behinderung, ermorden Hunderttausen-
de und bringen auch BWF zum Erliegen. Nach 
dem Krieg gibt es vereinzelt BWF, meist ohne 
Finanzierung und Betreuung. Teilweise zahlen 
Bauernfamilien für Klienten, was häufig zu massi-
ver Ausbeutung führt und den Ruf des BWF 
nachhaltig schädig. 
 
In Württemberg startete BWF 1984 aufgrund der 
historischen Untersuchungen von Paul-Otto 
Schmidt-Michel. Er und sein Team installierten 
BWF nicht nur im Großraum Ravensburg, son-
dern handelten mit dem Landeswohlfahrtsver-
band Württemberg-Hohenzollern allgemein gülti-
ge Richtlinien aus. Nachfolgende Teams konnten Frau Aeschlimann 
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sich hierauf beziehen und hatten, auch aufgrund 
großzügiger Anschubfinanzierungen, einen ver-
hältnismäßig leichten Start. Begonnen wurde fast 
ausschließlich durch kliniknahe Hilfsvereine. In 
Württemberg und später in Baden etablierte sich 
BWF relativ rasch und schon Mitte der 90er Jahre 
für den Bereich Psychiatrie flächendeckend. BWF 
für Menschen mit geistiger Behinderung war lan-
ge von der Einrichtung  Stetten im Remstal domi-
niert, die fast landesweit tätig war. Erst nachdem 
die Richtlinien für Menschen mit geistigen Behin-
derungen landesweit gültig wurden, konnten neue 
Einrichtungen entstehen. Spätestens nach dem 
Jahr 2000 kann auch für  diesen Personenkreis 
von einer flächendeckenden Versorgung in     
Baden-Württemberg gesprochen werden. 
 
Zahlen zur Entwicklung:  
1989      150 Klienten (ca.)      6 Anbieter 
1992      300 Klienten (ca.)    12 Anbieter 
2005   1.128 Klienten        43 Anbieter 
2014   1.200 Klienten (ca.)   50 Anbieter 
 
Aktuelle Problemstellungen 
In den 80er und Anfang der 90er Jahre gingen 
die Vermittlungen zügig voran. Es lebten haupt-
sächlich erwachsene chronisch psychisch kranke 
Menschen, meist mit Erkrankungen aus dem 
schizophrenen Formenkreis, in Gastfamilien. Zu-
sätzlich gab es durch die Psychiatrischen Lan-
deskrankenhäuser hohe Nachfragen, da die dor-
tigen Heimbereiche reduziert werden mussten. 
Die Bewohner/innen  suchten eine Alternative 
zum Heim und wollten häufig dauerhaft in einer 
Gastfamilie leben. Dies änderte sich peu à peu. 
Aktuell sieht die Situation für  Menschen mit psy-
chischer Erkrankung wie folgt aus: 

 Der Anteil von Menschen mit komplexem Hilfe-
bedarf steigt ständig. Hierzu gehören nicht nur 
Menschen mit erheblichen Persönlichkeitsstö-
rungen, sondern auch Klienten, die Schwierig-
keiten im sozialen Verhalten haben. Anderer-
seits steigt der Personenkreis, der BWF nur als 
kurz- oder mittelfristige Alternative zum Leben 
in weniger betreuten Wohnformen oder auch 
vollkommen selbständigem Wohnen sieht. Die-
se Menschen haben eine klare Erwartungshal-
tung und treten auch häufig deutlich selbstbe-
wusster auf als Klienten, die eine sehr lange 
stationäre Zeit hinter sich haben. Bei beiden 
Gruppierungen sind vollkommen unterschiedli-
che Handlungsstrategien erforderlich. 

 Eine weitere Veränderung ist, dass nachfragen-
de Klienten immer jünger werden. Diesen fehlt 
oft der gelassenere Umgang mit ihrer psychi-
schen Erkrankung, der viele ältere Betroffene 
kennzeichnet. Dazu kommt ein deutlich intensi-
verer Vermittlungsdruck aufgrund kürzerer Ver-
weildauern in den Kliniken. Den Anforderungen 
an ein schnelles Vermittlungsverfahren kann 
sich das BWF nur unter  Qualitätsverlusten 
beugen. Gut geplante Platzierungen benötigen 
ihre Zeit! 

 Das Hilfesystem hat sich zum Glück in den letz-
ten Jahren deutlich ausdifferenziert und indivi-
dualisiert. Diese Verbesserung nimmt dem BWF 
den Nimbus, die einzige „maßgeschneiderte“ 
Wohnmöglichkeit zu sein. Daher können Klien-
ten, die früher eher notgedrungen mangels bes-
serer Alternativen das BWF wählten, andere 
Unterstützungsformen nutzen. Hier steht das 
BWF in einer deutlicheren Konkurrenz zu ande-
ren ambulanten Hilfen. 

 Der Kampf um potentielle Gastfamilien wird in-
tensiver. Da z.B. die Jugendhilfe ihre ambulan-
ten Angebote und damit auch ihr Pflegekinder-
wesen deutlich ausgebaut hat, suchen immer 
mehr Einrichtungen nach Gastfamilien. Die 
boomenden JuMeGa-Platzierungen (Junge 
Menschen in Gastfamilien)  tun ihren Teil dazu. 
Verschärfend kommt hinzu, dass der Wohn-
raum im städtischen Raum rar und teuer ist. 
Deshalb gelingt es dort seltener, Gastfamilien 
zu finden. Demgegenüber steht eine hohe 
Nachfrage nach Gastfamilien in der Stadt sei-
tens der potentiellen Nutzer. 

 
Lösungsoptionen 

 Wir lassen alles beim Alten und negieren die 
Problematik. Die Taktik wäre „Weiterwursteln“. 

 Wir krempeln den gesamten Bereich radikal um, 
drehen jeden Stein um und ordnen uns voll-
kommen neu. Aber: „You can’t teach an old dog 
new tricks!“ 

 Wir stellen uns sachlich der Situation, analysie-
ren in Ruhe und ziehen unsere Schlüsse: 
- Erkennen der eigene Stärken und Potentiale 

(Wir sind die BWF-Experte und verfügen ge-
meinsam über unschätzbare Erfahrungen), 

- wir stellen die positiven Aspekte des BWF 
heraus und „vermarkten“ diese offensiv:  
- Normalität  
- Beziehungskonstanz  
- kleinräumiges  übersichtliches   Betreuungs-

setting 
- Inklusion (wir arbeiten seit mehr als 25 Jah-

ren hier vorbildlich  bzw. bevor  andere den 
Begriff prägten, setzten wir ihn schon lange 
in die Praxis um!), 

  - „bei sich bleiben“ und ruhig handeln, 
- aktiv gestalten und nicht aus der Defensivrolle 

heraus agieren – aufhören zu jammern, Ak-
zeptieren der Situation. 

 
Strategien überdenken und bei Bedarf neu 
ausrichten 

 Kreativ werden in der Familien- und Klientenak-
quise. Ebenso offenes Zugehen auf die Leis-
tungsträger und deren Verantwortung zur Steu-
erung betonen. 

 Individuelle Lösungen vor Ort suchen, da es 
keine allgemein gültige Strategie gibt. Ausloten 
der Kooperationsmöglichkeiten, Vernetzungs-
möglichkeiten prüfen, intensiv kommunizieren, 
aber auch Ermittlung des Marktpotentials von 
BWF in der Region eruieren. 
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 Diversifizierung der Angebotspalette. Dabei prü-
fen, ob nicht Spezialangebote sinnvoll sind 
(Ausrichtung auf verschiedene Lebensalter und 
oder Behinderungsarten). Insbesondere im Be-
reich von Menschen mit geistiger Behinderung 
sehe ich noch ein hohes Entwicklungspotential 
für das BWF. 

 Erprobung neuer Modelle: Kurz- und Urlaubsun-
terbringungen, Patenfamilienwesen, Hometrea-
tment usw. sind Möglichkeiten, bei denen das 
spezielle Knowhow des BWF erfolgreich ange-
wandt werden kann. 

 Kooperation mit dem ambulant Betreuten Woh-
nen durch Bildung von gemeinsamen Wohnbe-
treuungsteams. 

 

Die gesamtgesellschaftliche Entwicklung spricht 
für uns. Einerseits steigt die Zahl an Menschen, 
die Hilfen benötigen, immer noch an. Anderer-
seits sind individuelle, wirtschaftlich tragbare Be-
treuungsformen gefragt, die die Anforderungen 
nach Inklusion erfüllen. Das ist genau die Defini-
tion des BWF! 
 
Reinhold Eisenhut 
reinhold.eisenhut@vsp-net.de 

 
 
Interview:  ein   BWF- Gast   aus   Bern 
 
Frau Aeschlimann, Sie waren jetzt zweieinhalb 
Jahre bei der Familie Kull. 
Was können Sie über diese Zeit sagen? 
Es war eine gute Entscheidung, nach der Klinik 
zuerst zu einer Familie zu gehen. Es ist ein sehr 
guter Zwischenschritt vor dem selbstständigen 
Wohnen. Ich hatte bei Bedarf in der Familie im-
mer eine Ansprechperson. 
 
Können Sie etwas über die Zeit sagen, in wel-
cher es Ihnen nicht so gut ging? 
Ich war in dieser Zeit in einer durchgehend gro-
ßen Spannung gefangen. Um diese loszuwerden, 
verletzte ich mich oft selber. Dieser Zustand war 
aber kaum mehr erträglich, so dass ich die Le-
bensfreude und oft auch den Lebenswillen verlor. 
 
Wie kam diese Spannung zustande? 
Nur kleiner Druck oder Stress von außen genüg-
te, um – gepaart mit meinen zu hohen Anforde-
rungen an mich –  selber eine sehr hohe innere 
Spannung aufzubauen. 
 
Wie konnte die Familie Ihnen in dieser Zeit 
helfen? 
Damit die Familie wusste, dass es mir nicht gut 
geht und ich Hilfe benötige, zündete ich zum Bei-
spiel eine Kerze an oder betätigte die Notfallklin-
gel, wenn ich es nicht mehr schaffte, auf jeman-
den zuzugehen. Durch gemeinsame Gespräche 
und auch gemeinsames Beten (die Beziehung zu 
Gott ist für mich sehr wichtig) konnte ich mich oft 
ein wenig beruhigen, und es war wieder einiger-
maßen erträglich für mich. 
 

 

 

Seit dem Frühjahr sind Sie wieder stabil, d.h. 
Sie verletzten sich nicht mehr und haben auch 
keine Suizidgedanken mehr. Wie kam es da-
zu? 
Bei meinem zweiten Aufenthalt in der Psychothe-
rapie-Tagesklinik in Bern wollte ich zu Beginn 
mein selbstverletzendes Verhalten nicht aufge-
ben. Monate vorher hatte ich einen Versuch ge-
startet, den ich jedoch (wie schon oft) nicht 
durchziehen konnte. Ich war frustriert und über-
zeugt, ohne das Verletzen mein Leben respektive 
diese Spannung nicht aushalten zu können. Es 
war zu einer Art Suchtverhalten geworden. Im 
Verlauf der Therapie lernte ich vieles über mich 
und mein Verhalten dazu, was mir eine große 
Hilfe war. Doch alles bisher Gelernte und Erfah-
rene, alle Bemühungen waren sinnvoll, aber 
brachten nie wirklich eine dauerhafte Lösung 
meiner Probleme. 
 
Nach dem PTK-Aufenthalt hatte ich wieder eine 
schwere Krise. Doch dann durfte ich Gottes Hilfe 
neu erfahren: Schlüsselprobleme wie Einsam-
keitsgefühle, der Drang nach Selbstverletzung 
und auch „Zu spätes Aufstehen“ verschwanden. 
Diese Probleme verhinderten bis zu diesem Zeit-
punkt ein normales Leben und führten immer 
wieder in die vorher beschriebene Negativspirale. 
Heute kann ich von Herzen sagen, dass ich ger-
ne lebe! 
 
Sie möchten Ende Januar bei der Familie Kull 
ausziehen. Wie geht es bei Ihnen weiter? 
Ich möchte alleine wohnen und meine bisherige 
Tagesstruktur aufrechterhalten. Mit der Zeit wird 
mein Tag auch noch mit Freiwilligenarbeit struktu-
riert. In zwei bis drei Jahren möchte ich dann viel-
leicht eine Ausbildung beginnen. 
 
Frau Aeschlimann, ich danke Ihnen vielmals 
für das interessante Gespräch und wünsche 
Ihnen viel Erfolg für die Zukunft. 
 
André Liner 
andre.liner@ogg.ch 

 
 
Die Geschichte einer Gastfamilie und 
deren Gast, die nun endet, ohne zu 
Ende zu sein: Interview mit dem 
Gastvater 
 
Wir suchten dringend eine Gastfamilie für eine 
Bewerberin, die sich zu diesem Zeitpunkt in sta-
tionärer psychiatrischer Behandlung befand und 
auf keinen Fall in die bisherige Wohn- und Le-
benssituation zurückkehren wollte. Wir fanden die 
Gastfamilie bei Herrn Küppers, der sich spontan 
bereit erklärte, die schwer depressive Frau bei 
sich aufzunehmen. Demnächst wird sie in ein 
Altenheim umziehen. 
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Herr Küppers, wenn 
ich Ihren besten 
Freund fragen wür-
de, wieso Sie sich 
für das Projekt Le-
ben in Gastfamilien 
(LiGa) beworben 
haben, was würde er 
mir antworten? 
 „Typisch Küppers!“ 
Meine Freunde wis-
sen von mir, dass ich 
offen für andere Men-
schen bin und neugie-
rig auf das Außerge-
wöhnliche. Mit Men-

schen mit psychischer Erkrankung kann man viel 
Spezielles erleben. Ich habe seit 10 Jahren  im-
mer mal wieder Untermieter gehabt, die auch ihre 
Probleme hatten. Das ist im Grunde nur positiv 
für mich gewesen, weil ich viel lernen konnte. So 
hatte ich mir das auch vorgestellt, wenn jemand 
bei mir einzieht, der bereits eine diagnostizierte 
Störung mitbringt. Man macht da viel Lebenser-
fahrung. Speziell im Umgang mit Behörden und 
Ämtern bin ich jetzt geimpft, obwohl ich selbst seit 
37 Jahren in einer Behörde arbeite. 
 
Sie spielen auf das Antragsprozedere zum 
Einzug ihres Gastes an? Seit der Antragsstel-
lung bis zur abschließenden Bewilligung 
vergingen 14 Monate. 
Ja, das hätte ich nicht geglaubt, hätte ich es nicht 
erlebt. Dass so etwas sich so lange hinziehen 
kann, hätte ich nicht für möglich gehalten. 
 
Herr Küppers, wenn Sie jetzt zurück blicken, 
was waren vor dem Einzug Ihre Vorstellungen 
in Bezug auf den Gast? 
Ich hatte über meinen Gast ja nur Eckpunkte des 
Lebens erfahren und ein paar Beschreibungen 
gehört. Da der Gast aus der Psychiatrie entlas-
sen wurde und keine Wohnmöglichkeit hatte, ist 
er nach einem Kennenlernen an einem Samstag 
schon am  Montag  bei  mir  eingezogen.  Daraus  
habe ich mir meine Rückschlüsse gezogen und 
meine Fantasie spielen lassen. Und dann kam im 
Alltag das tatsächliche Erleben eines Menschen, 
das sich so ganz anders darstellte, als ich es mir 
vorgestellt hatte. 
 
Waren Sie da irritiert? 
Ja, weil man glaubt, mit gewissen Informationen 
lässt sich ein halbwegs stimmiges Bild zeichnen. 
Stellen sie sich einmal vor, sie erhalten eine Kun-
deninfo oder einen Prospekt zu einer Waschma-
schine und sie kaufen das Ding. Und dann kocht 
die Waschmaschine plötzlich Kaffee für Sie, aber 
wäscht die Wäsche nicht. Das beschreibt meine 
Irritation ganz gut. 
 
 
 

Sie erhalten vor dem Einzug des Menschen Eck-
punkte und Informationen über das Leben des 
Betroffenen, welches er einmal führte, über die 
Person selbst und über die Erkrankung. Aber die 
kompletten Zusammenhänge der Dinge erfahren 
Sie erst im längeren Kontakt mit dem Menschen. 
Da habe ich etwas über den Gehalt von Informa-
tionen gelernt. Nicht jede Information führt einen 
weiter, sondern vielleicht in die Irre – besonders 
wenn es um Menschen geht. 
 
Würden Sie heute sagen, dass es eine unklu-
ge Idee war, sich einen LiGa-Gast ins Haus zu 
holen? 
Nein! Das war eine gute Idee! Es war sehr positiv 
für mich, die individuelle Lebensgeschichte des 
Menschen kennenzulernen und zu erfahren, wie 
anders das Lebenskonzept einer Person sein 
kann – so anders als mein eigenes. Und es war 
wirklich ein spannendes Erlebnis, die Entwicklung 
des Gastes mitzuerleben und sie auch mit- ge-
stalten zu dürfen. Sei die Entwicklung nun positiv 
oder negativ, es war teilweise eine höchst kom-
plexe Dynamik, die sich allen Beteiligten präsen-
tierte. Zusätzliche Hilfen mussten installiert, orga-
nisiert und koordiniert werden. Ich habe mich mit 
den Betreuern besprochen, teilweise gerieben 
und auch selbst reflektiert und der Gast zeigte 
immer neue Verhaltensweisen. Und es war wirk-
lich ein schönes Gefühl, für den Gast eine wichti-
ge Bezugsperson zu werden. 
 
Wie würden Sie ihre Beziehung zu dem Gast 
heute beschreiben? 
Ich bin besorgt, denn ich fühle mich seit dem Ein-
zug verantwortlich. Ich bin mit dieser Person sehr 
emotional verbunden. Ich mache mir jetzt vor al-
lem Sorgen, wie es denn weiter gehen soll, wenn 
es hier nicht mehr geht. Ich denke, ich habe für 
den Gast Verantwortung übernommen als ich 
anfing, mich mit ihm zu beschäftigen, mit den 
Sorgen und den Erfahrungen dieses Menschen. 
Ich wollte von Anfang an mehr bieten als „satt 
und sauber“, was man aus Altenwohnheimen 
kennt. Ich wollte ein richtiges Heim bieten. 
 
Was bedeutet denn für Sie „ein richtiges 
Heim“? 
Ein geschützter Raum mit vielen Möglichkeiten 
zur Freizeitgestaltung. Ich biete Rückzugsmög-
lichkeiten, aber habe auch Angebote gemacht, 
um Interessen und Hobbys entwickeln. 
 
Und glauben Sie, Ihr Gast hat bei Ihnen ein 
Heim gefunden? 
Wir haben jetzt  fast zwei Jahre zusammen ver-
bracht und mein Gast hat die Freiräume, die ihm 
persönlich sehr wichtig waren, auch genutzt. Ich 
denke, in gewissem Maße hatte mein Gast schon 
das Gefühl, hier zu Hause zu sein. 
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Was glauben Sie, wie wird Ihre Beziehung zu 
ihrem Gast nun weiter aussehen? 
Von meiner Seite her werde ich den Kontakt zu 
meinem Gast – wie auch bei den früheren Mitbe-
wohnern – weiter pflegen. Natürlich bin auch ich 
gespannt, welche Entwicklung mein Gast zukünf-
tig im Altenheim noch nehmen wird. 

 
Stefan Stutzmann und Miriam Reimann 
stefan.stutzmann@phg-du.de  
miriam.reimann@phg-du.de  

 
 

BWF-Fachtag in Ansbach  
 
Am 30.04.2014 luden die beiden Träger des Be-
treuten Wohnens in Gastfamilien, das Sozialteam 
und die Stadtmission Nürnberg sowie der Bezirk 
Mittelfranken, nach Ansbach zu einem „Fachtag 
Betreutes Wohnen in Gastfamilien“ ein. Der 
Fachtag richtete sich an alle an dem Thema Inte-
ressierte:  Betroffene und Angehörige, Gastfami-
lien und Familien aus dem Bezirk Mittelfranken 
mit Interesse an diesem Thema, die (Fach-) Öf-
fentlichkeit (rechtliche Betreuer/innen, Mitarbei-
tende in Einrichtungen der Sozialpsychiatrie 
usw.) und Vertreter/innen des Bezirks Mittelfran-
ken. Ein bunt gemischtes Publikum folgte dieser 
Einladung und so fanden sich knapp 70 Teilneh-
mer/innen im Bezirksrathaus ein.   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Nach einer Begrüßung durch den Mittelfränki-
schen Bezirkstagspräsidenten Richard Bartsch 
und einer Kurzvorstellung der beiden Träger 
konnten die Zuhörer/innen am Vormittag einen 
Vortrag zum Betreuten Wohnen in Familien in der 
Bundesrepublik  von Richard Schießl hören. An-
schließend berichtete Martine Ehrenstorfer von 

Sozialteam von den Arbeitsprinzipien des Fach-
dienstes in Mittelfranken.  
 
Am Nachmittag trafen sich die Teilnehmer/innen 
in verschiedenen Workshops. In einem berichte-
ten eine Gastmutter und die Klientin von ihren 
Erfahrungen. Ein weiterer beschäftigte sich mit 
den Möglichkeiten zu Inklusion durch BWF. Im 
dritten Workshop wurde der zeitliche und organi-
satorische Ablauf einer Zusammenführung  von 
Gast und Gastfamilie vorgestellt. Die Teilneh-
mer/innen wurden aufgefordert, sich in die Rolle 
einer Gastfamilie oder eines Gastes zu begeben 
und mitzuteilen, welche Informationen Ihnen 
wichtig wären, bevor es zu einem Zusammenle-
ben kommen kann. Abgerundet wurde der 
Nachmittag mit satirischen Lesungen von Sibylle 
Prins, die Auszüge aus ihren Werken zum Besten 
gab und so die Teilnehmer/innen  zum Lachen 
brachte, aber durchaus auch zum Nachdenken 
anregte.  
 
Richard Schießl 
richard.schießl@medbo.de 

 
 
Die erste Vermittlung der AWO Rhein-
Neckar: „Es fühlt sich an, als sei sie 
schon immer da gewesen!“ 
 
Die beiden Hunde der Gastfamilie laufen stür-
misch auf Frau E. zu, als sie die Einfahrt zum 
Haus nach oben läuft, und begrüßen sie freudig.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Jeden Tag erwartet Frau E. das gleiche Ritual, 
wenn sie von der Werkstatt für Menschen mit Be-
hinderung nach Hause kommt. „Besonders gut 
am Leben in der Gastfamilie gefallen mir die 
Hunde Lilly und Molly“. Frau E. hat eine geistige 
Behinderung  und   lebt  seit  Mai  2013  bei  einer  

Karsten Rybiak mit seinem Gastvater und Mitbewohner  im 
Urlaub in Frankreich … 

 
Anke Frers von der Stadtmission Nürnberg bedankt sich bei 

Sibylle Prins (links) für Ihren Beitrag.  
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Gastfamilie in Weinheim, im Ortsteil Oberflocken-
bach. Davor hat sie in einer eigenen Wohnung 
mit stundenweiser Betreuung pro Woche gelebt. 
Hier fühlte sie sich sehr einsam.  

 
Die Gastfamilie von Frau E. wurde durch eine 
Jubiläumsfeier der Behindertenhilfe auf dieses 
ambulante Wohnangebot für Menschen mit Be-
hinderung aufmerksam. Zur gleichen Zeit eröffne-
te die Arbeiterwohlfahrt Rhein-Neckar in Wein-
heim diesen Dienst mit einer Förderung der „Akti-
on Mensch“.  „Die Entscheidung, einen Men-
schen mit Behinderung bei uns aufzunehmen, 
war für uns ein längerer Prozess, während dem 
wir uns Gedanken gemacht haben, welche Per-
son für uns in Frage kommt“, berichtet die Gast-
mutter Frau R. „Dadurch, dass wir aber schon 
zwei Pflegetöchter in der Vergangenheit hatten 
und aktuell ein freies Zimmer zur Verfügung, wa-
ren wir offen für einen neuen Bewohner in unse-
rer Mitte.“  
 
Frau R. empfand die Gespräche und Begleitung 
durch die AWO als sehr hilfreich für die Entschei-
dungsfindung. Auch den Prozess des Kennenler-
nens von Frau E., über das Probewohnen von 
einer Woche bis hin zum Einzug, beschreibt die 
Gastmutter als „völlig unspektakulär.“ Es hinge 
viel von der  Persönlichkeit des Gastes  und den 
Gewohnheiten einer Familie ab, aber bei Frau E. 
habe sie das Gefühl, „als sei sie schon immer 
dagewesen.“ „Man übernimmt natürlich eine neue 
Verantwortung, jedoch empfinde ich die Berei-
cherung durch  unsere  neue Mitbewohnerin als 
sehr groß.“ 
 

Frau E. bewohnt bei ihrer Gastfamilie ein Zimmer 
und nutzt alle anderen Räume gemeinsam mit 
ihnen. Sie genießt die Aktivitäten mit ihren Gas-
teltern und der Pflegetochter. So erfährt sie tägli-
che Ansprache im Rahmen von z.B. Ausflügen, 
gemeinsamem Kochen oder gemütlichen Aben-
den auf der Terrasse. Frau E. ist froh, dass sie 
nun nicht mehr alleine wohnt und täglich die Mög-
lichkeit hat, ihre Bedürfnisse mitzuteilen. Die Gas-
teltern unterstützen sie zusätzlich beim Aufräu-
men ihres Zimmers oder der Wahrnehmung von 
Arztterminen. Frau E. pflegt weiterhin einen guten 
Kontakt zu ihrer leiblichen Mutter und besucht 
diese regelmäßig. Der Fachdienst der AWO 
nimmt wöchentlich Termine mit Frau E. wahr, 
unterstützt sie so im Alltag und berät die Gastfa-
milie. 
 
Jennifer Hohmann 
hohmann@awo-weinheim.de 

 
 
Arkade feiert 30 Jahre BWF 
  
Am Sonntag 1.6.14 feierten Bewohner/innen, 
Gastfamilien und das BWF-Team das 30jährige 
Bestehen des BWF der Arkade. Die Feier fand in 
der Zehntscheuer des Bauernhausmuseums in 
Wolfegg statt, ein sehenswertes Museum 30 km 
von Ravensburg entfernt. 190 Personen folgten 
unserer Einladung. Wir haben bei dieser Feier 5 
Familien für ihre 10- bzw. 20-jährige Arbeit als 
Gastfamilie geehrt. Neben Blumen und einem 
kleinen Geschenk gab es auch eine Urkunde des 
Landkreises.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Es ist für die betreffenden Familien jedes Mal ei-
ne besondere Wertschätzung und Anerkennung 
ihrer Arbeit, zumal die Urkunden von Frau Ge-
genbauer, Leiterin des Eingliederungs- und Ver-
sorgungsamts, übergeben wurden. 
 
Das Betreute Wohnen in Familien wurde 1984 in 
Ravensburg von Prof. Schmidt-Michel und zeit-
gleich in Bonn von Prof. Held wieder ins Leben 
gerufen. Hier in Ravensburg fand im Herbst 1984 
die erste Vermittlung statt. Eine Gastfamilie bietet 
seit 1986 einen Platz für eine Bewohnerin an.  
 

... und ein Ständchen zum 30. von den Alphornbläsern 

 
Das Team der Arkade … 
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… und ein Ständchen zum 30. von den Alphornbläsern 
 
Neben beständigen Entwicklungen gab es in den 
letzten 30 Jahren auch viel Veränderung. Die  
Diagnosen der Klient/innen, die sich für eine 
Gastfamilie interessieren,  sind vielfältiger gewor-
den.  So haben wir anfänglich z.B. eine Suchter-
krankung als Ausschlusskriterium angesehen, 
heute unvorstellbar. Auch junge Menschen mit 
sog. Borderline-Persönlichkeits-störungen wur-
den anfänglich nicht vermittelt, inzwischen gibt es 
hier erfolgreiche Vermittlungen.  
 
Im Rückblick waren die administrativen Aufgaben 
am Anfang einfach und überschaubar. Heute 
kämpfen wir uns durch Antragsformulare, Hilfe-
plankonferenzen und warten  teilweise lange auf 
Kostenzusagen. Trotzdem, die Arbeit lohnt sich! 
Das BWF hat sich bundesweit etabliert, die be-
troffenen Bewohner/innen und die Gastfamilien  
profitieren. Das Angebot wurde erweitert, Mütter 
mit ihren Kindern, Kinder und Jugendliche und 
gerontopsychiatrisch erkrankte Menschen finden 
einen Platz in einer Gastfamilie. Wir vom Team 
der Arkade sind nach wie vor überzeugt von dem 
was wir tun, wir arbeiten gerne in diesem Bereich 
und hoffen, dass das BWF auch in den nächsten 
30 Jahren bestehen wird! 
 
Regina Trautmann 
bwf@arkade-bwf.de 

 
 

BWF-Modellprojekte für demenzkran-
ke Klient/innen 
 
Auf einer Tagung in Potsdam trafen sich am 4.3. 
Vertreter der BWF-Modellprojekte für geron-
topsychiatrische Klienten, die an 5 Standorten in 
den ostdeutschen Bundesländern an den Start 
gegangen sind. Während einer Projektlaufzeit 
von 3 Jahren sollen Koordinatoren Gastfamilien 
gewinnen und Klienten vermitteln. Die weitere 
Betreuung soll durch ehrenamtliche Kräfte und 
ambulante Pflegedienste erfolgen. Da organisato-
rische und finanzielle Fragen noch ungeklärt sind, 

konnten zwar 8 Gastfamilien gewon-
nen, aber bisher kein Klient vermittelt 
werden.  
 
Bei einem ähnlichen Projekt der Dia-
konie in Düsseldorf wurden inzwi-
schen ebenfalls Gastfamilien ange-
worben und noch kein Klient vermit-
telt. Dieses Projekt hat keine länger-
fristigen Platzierungen zum Ziel, son-
dern soll der „Verhinderungspflege“ 
dienen, also zur vorübergehenden 
Entlastung pflegender Angehöriger. 
 
Ein weiteres Modellvorhaben wird 
zurzeit in Coburg vorbereitet, gemein-
sam vom Landratsamt und der Fach-
stelle für pflegende Angehörige: „Zu-

sammen Leben – Wohnen und Leben für ältere 
Menschen in Gastfamilien“. 

 
 
Mehr Einkommen und zusätzliche Be-
treuungsangebote für BWF-Klienten: 
Leistungen der Pflegeversicherung 
beantragen! 
 
Die Leistungen der Pflegeversicherung (SGB XI) 
waren lange Zeit nur auf körperlich hilfsbedürftige 
Menschen ausgerichtet. Nach wie vor werden die 
Unterstützungsbedarfe in verschiedenen Lebens-
bereichen in Minutenwerten addiert. Danach er-
folgt die Zuordnung zu einer Pflegestufe 1, 2 oder 
3. Reicht die Zahl der Minuten nicht, gilt die „Pfle-
gestufe 0“. Die Diskussion um demenzerkrankte 
Menschen, die sich z.B. alleine ankleiden und 
waschen können, aber dennoch viel Betreuung 
benötigen, hat zu einer Ausweitung der Leis-
tungsgewährung nach SGB XI geführt.  
 
Auch Menschen mit einer geistigen oder seeli-
schen Behinderung können inzwischen soge-
nannte Pflegestufe-0-Leistungen beantragen. Der 
Medizinische Dienst der Krankenkassen prüft, ob 
der Antragsteller eine „Person mit erheblich ein-
geschränkter Alltagskompetenz“ ist (§ 45 a SGB 
XI). Wenn das zutrifft, gewährt die Pflegeversi-
cherung 100 € oder 200 € monatlich. Diese Mittel 
müssen für zusätzliche Betreuungsangebote ge-
nutzt werden, die der Aktivierung oder der Entlas-
tung von pflegenden Angehörigen dienen. Fach-
kräfte können diese Angebote leisten, aber auch 
Ehrenamtler, die gegen eine Aufwandsentschädi-
gung tätig werden. Die Leistungen müssen je-
doch in der Verantwortung eines von der Pflege-
versicherung anerkannten Trägers erbracht wer-
den. Der Träger rechnet seine Leistungen, z.B. 
Einzelbegleitungen oder Freizeit-Gruppenange-
bote, direkt mit der Pflegekasse ab, egal ob sie 
durch sein Fachpersonal oder von Bürgerhelfern 
unter fachlicher Anleitung erbracht werden. 
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Besonders attraktiv ist die damit verbundene 
Verbesserung des Einkommens. Wenn der Medi-
zinische Dienst feststellt, dass die Voraussetzun-
gen des § 45 a vorliegen, erhält die Person mo-
natlich 120 € als „zusätzliches Pflegegeld“  zur 
freien Verfügung. Das gilt auch dann, wenn keine 
zusätzlichen Betreuungsleistungen in Anspruch 
genommen werden.  

 
 
Kostenlos anfordern: Das BWF-
Handbuch des LWL 
 
Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL) 
hat im Juni 2014 ein „Handbuch für das Betreute 
Wohnen in Familien“ herausgegeben. Auf 23 Sei-
ten finden sich Informationen zu alphabetisch 
geordneten Stichworten, z.B. Barleistungen, Be-
stattungskosten, Beschwerderegelung, Haft-
pflicht-versicherung, Kindergeld, Pflegegeld oder 
Urlaub der Gastfamilie. Es kann kostenlos als 
Datei von der Redaktion angefordert werden. 
 
Jo Becker 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

VERSE e.V. unterstützt SC Freiburg 
beim Heimsieg gegen Braunschweig  
 
Mit einer Gruppe von 25 BWF-Bewohnern und 
Mitarbeitern machten wir uns auf ins Stadion des 
SC Freiburg, um diesen in der entscheidenden 
Phase des Abstiegskampfes gegen Eintracht 
Braunschweig zu unterstützen. Die Nachfrage 
unter den Bewohnern nach den Tickets war im 
Vorfeld so groß, dass wir Schwierigkeiten hatten, 
jedem einen Platz anzubieten. Dass dieser An-
drang berechtigt war, zeigte der Sportclub ab der 
ersten Spielminute. Die BewohnerInnen und Mit-
arbeiterInnen bekamen früh die Führung des SC 
Freiburg zu sehen und konnten ausgelassen ju-
beln. Grund zum Freuen gab es auch in der zwei-
ten Halbzeit, als die Freiburger die Führung  aus-
bauen konnten. Den herrlichen Fußballnachmit-
tag bei traumhaftem Wetter werden wir in guter 
Erinnerung behalten, haben wir den SC im Ab-
stiegskampf doch kräftig unterstützt. Durch den 
Verbleib in der ersten Liga können sich alle auf 
den nächsten Ausflug zum Sportclub in der kom-
menden Saison freuen.  
 
Jona Wagner 
Wagner.bwf@gmx.de 
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